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(12. Fortsetzung.)

Xit beiden Damen vermittelten die

aenseitine Vorstellung. Der alte
ßerr war ein Manila Kühl auö
Berlin, der langjährige Verehrer der

Engländerin. Für einige Augenblicke

zing 03 Gespräch hinüber unO her
über, dann entschloß man sich zu ei

nein gemeinsamen Spaziergang nach
der Nhonemundung, wobel der an
kier seine schneidige Miß der ZZüh

rung Neginas anvertraute, während
er selbst gemächlich , an des Arztes
Seite hertrollend, den Damen folgte.

Trotzdem der feinfühligen Regina
die ganze Situation nicht recht be

l,ogte, lauschte sie dennoch mit der

bindlicher Mlkne dem lebhasten Plau
dern der Engländerin. Nach und
nach erweckten die Schilderungen ih
rer Erlebnisse da Interesse der iun
gen Frau, und sie erkundigte sich noch
den Einzelheiten der letzten Ereignisse
in der Pension Noeder. Da erfuhr
sie denn von dem trogischen Schicksal
der verschiedenen ehemaligen Mitde
wohner.

.Denken Sie nur, Frau Malten,
wie unangenehm für Frau Zcoeder

schon allein die Berhaftunz des Iran
zesen war". ,

.Monsieur Dufour verhastet?'
Regina blieb entsetzt stehen. .WaZ
hat denn der elegant Franzose ver.
krochen?" fragte sie, nachdem sie

sich von der ersten Ueberraschung er

holt hatte.
.0, Sie wußten nicht, daß er

spielte, hoch spielte und durch Falsch
spiel viel gewann?"

.Das ahnte ich allerdings nicht",

gestand Regina.
' .Eines Tages muh sein Schstem
der Polizei bekannt geworden sein
und er wurde verhaktet", berichtete
die Miß.

.Geschah das in der Pension?"
fragte Regina. .

.Die Verhaftung? Gewiß! und

zwar vor den Augen der halb ohn

mächtigen Frau Roeder. Die arme

tfrau hat überhaupt unausgesetzt
Pech mit ihren Pensionären."

.Ja, es waren damals nicht aus
schließlich prompte Zahler dort", war'
Regr.a ein.

.Prompte Zahler?" ereiferte sich die

Miß. .Wovon sollten die armen
Menschen denn prompt bezahlen!
Sehen Sie, Harald JarnjlrmS
Kompositionen wurden nirgends auf
geführt. Der arme Schlucker fpiclt
zuletzt Klavier in einem Tingeltangel
in der Chausseestraße, den Abend für
drei Mark. Davon gab er zuweilen
.wei Mark als Abschlagszahlung an

Frau Roeder". f

.Wie geht es denn den Schwestern
Lieber?',

.Das haben Sie nicht erfahren?
Das Schrecklich, das Entsetzliche, ich

dachte, das hätten Sie doch in der

Zeitung gelesen."
.Nichts weiß ich, ich habe seil dem

Herbst keine Nachrichten aus der

Pension. Aber was ist's mit den

Uidin Damen?" forschte Regina nun

Nach einem wortreichen Abschied
seitens der Miß. eilten Regina und
der Doktor der Anlegestelle zu. Sie
tauschten unterwegs nur noch kurze

Bemerkungen aus, da jeder seinen Gc
danken nachhing. . .

Regina beschäftigten noch die Wort
der Miß. und Rüst war ärgerlich über
das gestörte Zwiegespräch, von dem r
sich irgendetwaS, das er sich selbst

nicht klar zu machen wagte, erhofft
halte.

Der AuSflug, der fo anregend be

gönnen, endete mit einer uneingestan
denen Dissonanz, die auS der unrvill,
kommenen Begegnung mit der Eng'
länderin entstanden war.

In der Villa Vivlet empfing iii
chard Senden die beiden mit unge
öuioiger Miene. Die junge Frau
eilte nach kurzer Begrüßung auf ihr
Zimmer. Hier sank sie mit leisem
Aufschluchzen auf das Sofa. Sie
verbarg ihr Antlitz in den Händen
und weinte heftig.

Doch es war ein schnell wieder ver

siegender Träncnstrcm, den ihr neuer
Kummer ausgelost hatt. Denn R
uina gehörte zu jenen Frauen, die

mutig und selbstsicher ihren Lebens

weg gehen, aber von Zeit zu Zeit, von

einer augenblicklichen Verzagtheit ge

packt, fassungslos zusammensinken,
um bald darauf nach einem Tranener
guß sich wieder aufzurichten. Hastig
trocknet sie die Augen,- als sie ein

bescheidenes Klopsen an der Z!m
mertür vernahm.

Das eintretende Mädchen über
brachte ihr einen Brief. Neginas
Hand zitierten, als sie ihn entgegen
nahm. Sie erkannte die Handchrift
Linkers. Hastig überflogen ihre
Blicke die wenige Zeilen, die rn knt
zeligen Schriftzügen die steife, matt
grüne Doppelkarte füllten. Sie lau
teten:

.Meine liebe Regina!
Im Begriffe, eine kleine Früh

jahrsreis anzutreten, erfahre ich er
freulicherweise durch Rolf Deine
Adresse. Du wqrst ja gänzlich von
der .Bildfläche verschwunden. Jetzt
hast Du doch, wi ich annehmen
möchte, lange genug in Einsamkeit
geschwelgt und wirst gewiß nichts da
gegen einzuwenden haben, wenn ich

Dich demnächst aufsuche. Ich gedenke
im Laufe der nächsten Woche nach der

Südschweiz zu fahren und hoff Dich
dann in Montreux anzutreffen. Von
dort können wir zusammen hübsche
Partien unternehmen. Natürlich
Dein Einverständnis vorausgesetzt.

Auf in baldiges Wiedersehen freut
sich herzlich 'und grüßt Dich, kleine

Ausreißcnn, bestens
Dein getreuer Eberhard von Linker."

Ein heißes Angstgefühl stieg in ihr
auf. War sie denn nirgends sicher

vor diesem Oberst, der aus der Gunst
der" Verwandtschaft eine Folter mach
te? Wi sollte sie, di alleinstehende

Frau, sich vor diesem Manne schüt
zen .wenn er nicht ihr offenkundiges
Ausweichen respektierte?

Erregt eilte sie in den Garten, wo

sie Rüst um den Freund bemüht
fand. Senden lag mit halbgeschlosse
nen Augen auf dem Liegestuhl. Der
Arzt gab Regina ein Zeichen, daß der
Kranke einen starken Hustenanfall ge

habt habe. Den verhängnisvollen
Brief schnell verbergend, beugte sie

sich zu dem Geliebten herab, mit th
rer ano leicht uoer eine eine

Stirn streichelnd. Wieder wurden
ihre Augen feucht bei dem Gedanken,
daß er ihr entrissen werden könnte.
Und in diesem Augenblick fchwor sie

mit stummen Werten, den kranken

Freund nicht mehr zu verlassen, was
sich auch immer ereignen würd.

Es war. als ob die er. Ent chtun
ihr inneres Gleichgewicht wieder her- -

gestellt hätte, so ruhig und sicher

fühlte sie sich plötzlich. Wahrend der
Kranke sich langsam wieder erholte,
überlegte sie, was geschehen müsse,
denn in Bevey konnten sie nicht blei

den. Es galt, einen Vorwand für
die Notwendigkeit eines Ortswechsels
ausfindig w machen. Dabei rechnete
sie auf des Doktors Vermittlung.

Die rasch steigende Temperatur um

diese Jahreszeit war ihrem Plane
günstig. Die Hitze wurde quälend.
Der Beweggrund der Uebersiedlung
in eine andere Stadt war gefunden.
Und von neuem Mut getragen, küßte
sie den schwerleidenden Freund mit
beinahe mütterlicher Zärtlichkeit auf
die Stirn.

(Fortsetzung folgt.)

Kasfce'Entglftung.

In der Zeitschrift für öffentliche
Chemie" gibt I. Görbing ein Gut
ächten über eine neue Methode der
Kaffee-Entgiftu- auf physikalischer

Grundlage. Es handelt sich hierbei
um ein Verfahren, wonach der Kaffee
durch Jnkrustierung mit absorbieren-de- n

Materialien, wie z.,B. Porzellan
ton. teilweise seiner gesunoheitsschad
lichen Stoffe durch Absorption der

Röstprodukte beraubt werden soll.

Der, Verfasser des 'Gutachtens sagt,
daß durch das Verfahren eine we

fentlich Beeinflussung nach Ge
schmack. Aroma und Haltbarkeit zu

Gunsten des behandelten Kaffees her

vorgerufen wird. Die Hon Ganzer
unternommenen ärztlichen Untersu
chungen bewiesen, daß durch das Ver
fahren die physiologisch wirksamen
Substanzen, die unter den, Röstpro
dukten zu suchen sind, in beträchili
chen Mengen entfernt wurden .

Kurz vor Weihnachten erschien in
einer deutschen Zeitung nachstehende

sinnige Plauderei über - die jungen
Frauen:

Si wird zu den typischen Gcstal,
ten dieses denkwürdigen Jahres ge

hören, die junge Frau von 1914.

Jetzt wo der WeihnachtSverkehr be

ginnt, sieht man sie wieder zu Hun
derten und Tausenden in den Stra.
fjen; sie kauft ein, sie bleibt vor den

Läden stehen, sie lxsicht die Auslagen,
scheinbar ganz so wie in den Jahren
vorher. Aber sie selbst ist doch nicht

mehr so wie vorher. An dem eili

gen Gang, der zerstreuten Miene, dem

unruhigen Blick, in dem irgendeine
Angst, eine Sorge zu lauern scheint,
sieht man den Unterschied gegen frü
her. Fast jede denkt an irgendeinen
Lieben, den sie im Felde hat, an ei

nen Gatten, Vater, Bruder, um den
sie sich Sorge macht. Und das be

schästigt sie unaufhörlich; läßt sie

Karten studieren, drückt ihr das
schmutzige Zeitungsblatt mit den
neuesten Nachrichten in die weißbe
handschuhten Hände und veranlaßt
sie, sich in das Gedränge bor den

großen Glasscheiben der Zeitungslä
den zu mischen, wo die neuesten De

peschen angeschlagen werden. Und
ihre Miene erhellt sich, wenn wieder
ein .Ersola gegen die Russen oder

'10,000 Gefangene? oder dergleichen
gemeldet, ist. Es geht vorwärts, al
so ist doch. Gottlob, Aussicht, daß
dieser entsetzliche Krieg einmal endet!
Es bleibt ihr ja nichts weiter übrig
als zu hoffen, zu planen, sich zu for
gen; si fühlt sich sonst in dem eher
nen Drama, das die Welt durchtobt,
so gänzlich überflüssig. Hat sie

Haushalt und Kinder, so geht es

noch; die Arbeit kann den ganzen
Tag ausfüllen, am Abend liest man
die Zeitungen, was heute eine entsetz

lich zeitraubende und schwere Arbeit
ist. Und von Zeit zu Zeit der Feld
postbrief, um den sich alle Gedanken
ranken und auf den man fo unsagbar
lange gewartet hat. Das Schimpfen
auf die Feldpost gehört zum guten
Ton, sie hat es mit ihren Freundin
nen bei jedem Kaffeeklatsch reichlich

geübt, trotzdem wie segnet sie die wei

ßen Blatter mn dem schwarze

Stempel, wenn sie ihr endlich ins
Haus kommen! Die, die keine Haus
Haltssorgen haben, sullen die Tage
mit Wohltätigkeitsarbeit aus, man
näht und sammelt fürs Rote Kreuz,
oder man setzt sich zu sechs oder sieben
in den Salon einer Freundin, alle
braunen und blondenKopfe neigen sich

über den altmodischen Strickstrumpf
oder über gigantische Ohren und
Lelbschützer.

Manche wollen sich nur betäuben
mit der Wohltätigkeitsarbeit, sie be

teiligen sich an Komitee Sitzungen,
nehmen Bittgesuche entgegen, sitzen

hinter einem gleichgültigen Schreib
tisch und fertigen gleichgültige Listen
an. Andere, die es praktischer und
ernsthafter nehmen, und die die nö

tige Zeit dazu haben, grübeln unab
lassig' über neue Ideen in der Wohl
tätigkeitsarbeit nach; sie finden auch
solche und scheuen dann keine Mühe
und Arbeit, um sie zu verwirklichen.
Bei dem stillen Heldentum, da die

meisten unserer Frauen über ihre in
dividuellen Sorgen hinaus entfalten,
muß man hesonders ins anerkennen,
wie rasch sie sich mit dem Krieg als
olchem abgefunden haben. Viel wc

niger noch als unser Männer halle
die Frauenwelt mit der Katastrophe
gerechnet, die am 1. August über die

europäische Kultur hereinbrach. In
der Gedankenwelt der Frau lugt an
sich etwas, was den Krieg nie begrei
en wird, sich mit ihm nie Verstandes

mäßig abfinden wird wie der
Mann. Ihr ganzes Temperament,
hr Naturinstintte, ihr Wille bäumt
ich gegen ihn auf, und zwar um so

mehr, je höher sie intellektuell steht.
Viele Frauen der jetzigen Gen?ra
tion, die mit dem Gedanken ' der

Frauenbewegung groß geworden sind,
ahen in dem Kriege überhaupt nichts

anderes als eine Folge der männli
chen Zerstörungssucht und Brutalität,
in jedem Falle etwas durchaus Sinn
loses, was sich leicht vermeiden lasse.
Und die meisten, die Anspruch auf
eine .geistige" Rangstufe machten, be

kannten sich mehr oder minder offen
zu dem Gedanken der Friedensfreun
de. Es ist bemerkenswert, wie diese
intellektuellen Nebel verschwanden in
dem Augenblick, als der Krieg wirk

ich da war. Aus allen Theorien
heraus stieg wieder der echt weibliche

Instinkt des Helfen-Müsse- um je
den Preis und an allen erreichbaren
Stellen. Und man tat sich zu, Orga
nisationen zusammen, gründete Hilfs
kuchcn und Vereine, man arbeitete ge
meinsam mit Krämersfrauen, gab
armen Kindern Mittagstisch im eige
nen Hause und ließ allen intellektucl
len Hochmut wohlweislich in der

Schublade. Mancher fällt s sicher

auch wenn sie es nicht eingesteht, nicht
leicht. Aber s ist noch nie die Art
der deutschin Frau gewesen, vor
Schweren Mückzuschrecken, und wie
bei den Männern, hat die Zeit viele

reif gemacht, die vorher in großen
Irrtümern über sich selbst waren.

stellungkn. Vor allem glauben viele

Mischen, man muss, ine ganz be

stimmte heilkräftige Verbandgnze oder

Verbandsalbe aus die Wunde legen,
um ine rasche und gute Heilung zu
erreichen. DaS ist eine ganz falsche,
geradezu miltelnllerlich Vorstellung.
Die Aerzte wissen, daß S wesentlich
daraus ankommt, Schädlichkeiten fern
zuhalten; dann heilt die Wunde ganz
von elv t. xuich einen richtigen Deck

verband mußte dafür gesorgt wer

den, daß von außen keine schädlichen
Stosse in die Wunde gelangen, daß
le ,hr Ruhe hat und daß ihre Ab

onoerung vom Verbandstoff aufge
augt wird.. Tann vertrocknet das

ausgetretene Blut zu einem Schorf,
unter welchem dieWunde, ohne weitere
Schmerzen zu verursachen, gut heilt.
Das täglich neue Verbinden einer
Wund ist deshalb auch außer bei

entzündeten Wunden eher schädlich
als nützlich. Die Wunde selbst muß
man möglichst gar nicht berühren, um
dadurch nicht schädliche Bazillen hin
einzulassen. Auch die Verbandstosfe
soll man möglichst nur an emem Zip
fel anfassen und, ohn den Verband
weiter mit der Hand zu berühren, auf
die Wund fallen lassen. Wie wichtig
es sein kann, wenn an einer Wunde
zunächst nichts gemacht, sondern nur
ein richtiger Verband aufgelegt wird,
mögen einige Tatsachen zeigen: Im
Türtisch-Russische- n Krieg (1878) be
deckte der berühmte Berliner Chirurg
v. Bergmann eine große Anzahl von
Kniegelenkschüssen gleich nach der
Schlacht, die rn wer sehr schmutz,
gen Gegend stattgefunden hatte, mit

Salizylwatt, ohne di Wunde zu be

rühren, und gipste daS ganze Bein
ein. Die Verwundeten wurden- - in
chlechten Karren auf langem, be

chwerlichem Wege weiterbefördert.
Als v. Bergmann sie nach acht bis
vierzehn Tagen wiedersah, waren die

meisten ohne Fieber geheilt, nur bei
sehr wenigen mußte später ine Am
putation vorgenommen werden. Dr.
Fehler berichtete, daß r im Grie

Krieg (1897) zwei
Verwundete sah, denen die Oberschen
kelknochen durchschossen waren. Sie
fielen vom Pferd und blieben über
Nacht im Regen ohne Verband liegen.
Erst am nächsten Tage wurden si

ins Spital gebracht, wo sie auch erst
nach vielen Stunden versorgt werden
konnten. Ueber die Wunden wurde
Salizylwatt mit Kollodium und da
rüber Gipsverband gegeben, und un
ter diesem inen Verband sind die

Wunden in drei Wochen geheilt. Wo
Anlaß zu der Annahme gegeben ist,
daß die Wunde bereits infiziert ist,
da muß allerdings die Wunde' mit
einem antiscptischen Mittel ausgewa- -

schen werden, ' ehe der antlseptlsche
Verband darüber kommt.

. Flcckfieber im Nusscnlager.
Bekanntlich stehen die gefundheitli- -

chen Verhältnisse Rußlands weit hin
ter denen Deutschlands zurück. Ins
besondere herrschen in Rußland dau
ernd ansteckende Krankheiten, die- in
Deutschland überhaupt nicht vor

kommen und höchstens gelegentlich
vereinzelt von dort eingeschleppt wer

den, z. B. Fleckfieber. Bei dem Her
einfluten großer Scharen russischer

Gefangener auf deutschen Boden muß-t- e

daher von vornherein mit der

Möglichkeit gerechnet werden, daß
unter den Russen in den Lagern
diese Krankheit hier und da auf-tr- at

und bei ihrer gewöhnlich raschen

Ausbreitungsweise bald eine größere
Zahl von Gefangenen ergreifen
würde.

Zu einem derartigen Auftreten von

Flcckfieber ist es im Kriegsgefange
nenlager bei Kottbus gekommen, in
denen nur Russen untergebracht sind.
Bis jetzt beträgt die Zahl der en

und der Erkrankungsver
dächtigen mehrere Hundert. Glück
licherweise zeigt die Krankheit einen
gegenüber ihrer gewöhnlichen Schwere
auffallend milden Verlauf; bisher
sind nur neun Todesfalle zu verzeich
nen, die sämtlich Russen betreffen.
Von den Deutschen sind bisher nur
zwei Personen erkrankt, von denen

einer der Krankheit erlegen ist, und
zwar ein Sanitätssergeant, der in
Erfüllung seiner Pflicht bei der Pfle-g- e,

mit den Kranken in nahe Berüh- -

rung gekommen war. Der zweite
Erkrankrankte ist ein junger Arzt, der
sich ebenfalls aufopfernd bei den

Kriegsgefangenen betätigt
hatte.' Im übrigen ist eine Uebertra-gun- g

auf Deutsche bisher nicht er

folgt und auch schwerlich zu erwar
ten, da gleich beim ersten Auftreten
der Krankheit außerordentlich weit

gehende Vorsichtsmaßregeln ergriffen
sind. Zahlreiche russische Aerzte unter
einem deutschen Chefarzt sind bei der

Behandlung der Erkrankten und dem

Heraussuchen der Krankheitsverdäch
tigen tätig, alle Erkrankten werden

abgesondert, neue Baracken für die
Gesunden errichtet, Desinfektionsap
parate und Mittel in reichlicher Men
ge zur Verfügung gestellt, das Lager
von jeder Berührung mit der Außen
Welt abgeschnitten usw. Der Aus
breitung der Krankheit auf die deut
sche Bevölkerung ist somit von vorn
herein , ein fester Riegel vorgeschoben.

Bei der Plünde-run- g von

Cadiz im Jahre 1596 machten die

Engländer 20 Millionen Dukaten
jBeute.

singeriiarke Schnitzel aus einer slei
schigen gut abgelängten Hamrirlkeule.

klopft sie. bestreut sie mit Sali. wen
det sie in Meyl und brät sie auf der
Psanne oder in einer flachen Kasse
rolle In gebräunter Butter auf beiden
Seilen schön an. Inzwischen bcreiiet
man eine dickliche Sauce au? einer
braunen Mehleinbrenne, die mit Brü
he oder oui 1 bis 2 mit einer Ober
tasse heißem Wasser aufgelösten
Bouillonwurseln verkocht und mit e,n,
gemachten feingehackten Perlzwiebel
chen, Pfeffergurken oder Cornichons,
Kapern, eiiigemachten Mixpickles. Pe
tersilie und, ivenn nian will, einigen
entgräteten, feingchackten Sardellen
gewürzt wird. Man kann die Sauce
nach Belieben schärfer oder milder
mit diesen pikanten Zutaten würzen
und muß sie gut abschmecken. Die
Schnitzel legt man in die Sauce, läßt
sie ein Weilchen darin durchdämpfen
und richtet sie in etwas vertiefter, er
wärmter Schüssel an.

Kartoffelsalat, mit
Milchsauce (holsteinisch Vor
schrift). Die Kartoffeln müssen in der

Schale gekocht, schnell abgezogen, rn
Scheiben geschnitten und noch mög
lichst warm mit der warmen Sauc
gemischt werden. Zur Sauc kocht

man 2 bis 2V2 Löffel Mehl in
bis i2 Liter Milch, sodaß die Milch
recht seimig, aber nicht klumpig wird;
dazu gibt man, nachdem di Milch
vom Feuer genommen ist, etwas
Salz, ferner weißen Pfeffer, gehackte

Petersilie und einige Löffel milden
Essig. Die Sauce wird sorgfältig ab
geschmeckt.

E n t e n P i e. Von kalten gebra
tenen Enten oder auch Hühnern wird
alles Fleisch abgeschnitten. Uebrige

Füllung und die Knochen werden mit
kaltem Wasser aus schwachem Feuer
zum Kochen gebracht. Das Fleisch
wird m ein tiefes Geschirr gelegt und
mit etwas von der Knochenbrühe an
gefeuchtet. Ein Teckel von Pasteten
teig mit einem Einschnitt in der Mit
te wird darüber gelegt. Hierauf wird
es im Ofen braungebacken.

F l e i s ch ! r 0 k t t n. Man
schneidet ein Stück kalten Kalbs- - oder

Hammelbraten, Rinderfilet oder
Kalbsniere in feine Würfel, läßt ein
Stuck Butter heiß werden, gibt etwas
fein geschnittene Petersilie und Scha
lotten hinzu, dünstet dieses mit zwei

Löffeln Mehl ein paar Minuten und
gibt nach und nach Quart Fleisch
brühe zu. Man würzt mit Salz und
Pfeffer und kocht eine dicke Sauce
daran, die man mit zwei bis drei
Eiern bindet, mit Zitronensaft ab
schmeckt und dann in das Fleisch

rührt. Erkaltet muß es ein dickes

Haschee bilden, aus dem man belie

big dicke Rollen auf einem Backblech

rollt, die man in zerquirltem Ei um- -

kehrt, mit Weckmehl bestreut, m be

liebigem Fett ausbäckt, bergartig an
richtet und mit gebackener Petersilie
verziert. Auf dies Weise stellt man
Kroketten von den verschiedenartig- -

sten Bratenresten her, von Wild, Ge

flügel usw. Bei Kroketten von Wild
ist es angebracht, etwas Sardellenbut-te- r

und einen größeren Zusatz von

Zitronensaft zu machen.

Sagofupp. 1 Quart Wasser
lasse man kochen und gebe 4 bis 5
Eßlöffel Sago, ein fingerlanges
Stück Zitronenschal und Zimmet hin
ein. Wenn die Flüssigkeit einige Zeit
gekocht, füge man je einen gehäuften
Eßlöffel vorher gewaschene Rosinen
und Korinthen hinzu und lasse sie

langsam weiter kochett. Vor dem An-richt-

gebe man ein mit Zucker schau- -

mig geschlagenes El an di Suppe.
Mit Zitronensaft und Zucker ist nach
Belieben abzuschmecken.

Schweinefilet in der Pud
dingform. Zutaten: bis 1

Pfund Schweinefilet, 3 Pfund rohe

Kartoffeln, 2 Unzen Butterstückchen,
etwas kleingeschnittene Zwiebeln, Y2

Pint saure Sahne. Das Filet wird
in Scheiben geschnitten, auf beiden

Seiten mit Salz und Pfeffer bestreut.
Dann nimmt man die Puddingform
und schichtet Fleisch und Kartoffeln
lagenweise hinein, versieht die Fleisch
scheiden mit Butterstückchen und Zwie
beln und endet mit den rohen in
Scheiben geschnittenen Kartoffeln, die

in jeder Lage etwas gesalzen werden
müssen. Dann wird y2 Pint saure
Sahne darüber gegossen, das Ganze
2 Stunden im Wasserbad gekocht und
in eine tief Schussel gestürzt.

Apfklkartoffeln. Man
kocht die Kartoffeln in der Schal
und schneidet sie dann, abgeschält,
noch warm, in Scheiben und über
gießt sie mit würfelig geschnittenem
zerlassenen Speck. Saure große Aep
fei schalt man und packt sie schicht

weise mit den Kartoffeln in eine mit
einer Speckschwarte ausgestricheneTie
gelpfanne. Zwischen ,die Schichten
kann .man Majoran, ' Zwiebelrmge,
Salz und auch etwas Zucker streuen,
alles wird gut festgedrückt. Dann
stellt man den Tiegel aufs Feuer und
läßt die Speis etwa 20 Minuten
backen, wobei man manchmal rütteln
muß, damit die Mischung nicht an
den Wänden hängen bleibt. Ist alles
gut gar, so stürzt man das Gericht
auf eine runde Schussel und gibt ne
benlxi ine Mostrichtunke.

Julius Knopf,

,0, verzeihen Sie, ich bab noch

gar nicht gefragt, reue es Ihnen se,bsi
geht. Miß Clarenö. Sie haben Jh
ren Sprachunterricht aufgegeben?"
fragte Regina in mehr hoslichem als
herzlichem Tone.

Die Miß zog gleichmütig die schina
len Schullern in die Höhe. .Wissen
Sie, lieb Frau Malten, vom Kon

verlativnssiunoeZgeben kann man
heutzutage nicht mehr erjftieren, zu
mal wenn man die erste Jugend be

rcitS hinter sich hat. So nahm ich

vor einiger Zeit daS Anerbieten oeS

Bankiers an, ihn auf seiner Winter
reise zu begleiten. Leicht ist's auch

gerade nicht, sich stets mit freundlicher
Miene den Gewohnheiten des alten
Herrn zu fügen. Im großen und gern
zen ist aber, Herr Kühl ein Geulle
man, und mit einem solchen kommt
man schließlich leidlich aus. Und dann
gefällt S mir ganz gut hier in XJil

leneuve, nur etwas insain fühle ich

mich. Doch nun ich Sie hier gefun
den habe, Frau Regina", die Miß
brauchte zum ersten Mal diese ver

traulich Anrede, können wir beide

ja öfter zusammen sein. Des Noti

mittags, wenn der Bankier sein Ecar
6 spielt, bin ich stets mehrere Stun

den frei. Dann wollen wir gemeinsam
den 2 einnehmen. Ich komme gleich
morgen. Es ist Ihnen doch recht r
fügte sie mehr bestimmend aU fra
gend hinzu.

Regina zögerte; ein tiefes Unbeha
gen hatte sich ihrer plötzlich bemäch

tigt. Es erschien ihr als eine Ent
weihung ihrer reinen Liebe zu Sen
den, wenn sie der leichtlebigen Eng
lönderin von dem Kranken und ih
rem Pflegeamt sprechen sollte. Per
gebens suchte sie nach einem Ausweg.

Die Miß schien Reginas erlegen
heit nicht zu bemerken. Ungeniert
fragte sie weiter. .Wohnen Sie im

Hotel oder privat? Wo finde ich

Sie in Bevcy?"
Jetzt half kein Sträuben mehr. Die

junge Frau mußte den Namen ihrer
Pension nennen, sie fügte indessen mit
bestimmten Tone hinzu:

.Darf ich Sie bitten, mit Ihrem Te
such noch einige Tage zu warten? Ich
würde mich morgen noch nicht frei
machen können, denn . . ." Unschlüssig
hielt sie im Sprechen inne.

.), Sie haben eine Stellung ange-

nommen", fiel ihr. die Miß in die

Red, .dann allerdings". Ein hilb
mitleidiger, halblauernder Blick aus
den grünlich schillernden Augen der

Engländerin traf Regina, der wie ein
Peitschenhieb ihren Stolz und ihr
Selbstbewußtsein anstachelte. Kühl
und abweisend kam es von ihren Lip
pen.

.Keine Stellung, sondern eine

selbsigewählte Pflicht bindet mich".
Und die erstaunte Miene ihrer Be

gleiterin gewahrend, erklärte sie mu

tig: .Herr Dr. Senden, der sich sei
nes Leidens wegen in Bevey aufhält,
bedarf einer aufmerksamen Pflegerin".

Regina fühlte, wie ihr das Blut in
die Wangen gestiegen war. Schnell
fcfirnf si?. iisfi htmU um ein tnilh

dem hohen Ufergras aufleuchtete, ab

zupflücken. So entging der jungen
Frau das hämisch Lächeln, das
über das leicht gepuderte Antlitz der

Engländerin huschte' und nur ine

seine Spottfalte um deren Mundwin
sei zurück ließ.

.Warum haben Sie mir das nicht

längst erzählt, meine Liebe', platzte
sie heraus. .Es ist Ihr Freund,
warum sollten Sie nicht mit ihm
sein. Das macht doch nichts, wenn
ich Sie besuche. Sie dürfen meiner
Diskretion sicher sein".

.Miß ElarenZ, ich muß doch sehr

bitten", fuhr Regina auf. .Es gibt
da weder) Diskretion noch Jndiskre
tion, weil nichts Heimliches und
nichts Ungehöriges in meinen Vezie

hungen zu Dr. Senden liegt. Er ist

mein Freund mehr nicht!" Sie
gab sich Haltung, trotzdem ihr schwül
wurde. Also in dieser Weise beur
teilte man ihre Aufopferung für Ri
chard. Jetzt, da ein roh Hand den

Schleier der Harmlosigkeit von ihrer
Seele gerissen, jetzt empfand Regina
urplötzlich, wie die Welt ihr Pflege
amt geißelnd verhöhnen würde.

Der sonst so klar denkenden Frau
war es ni in den Sinn gekommen,
daß man ihr Zusammensein mit dem

Kranken mißdeuten könn. Ruhig und
sicher hatte sie unter dem Schutz ihrer
selbstlosen Liebe an der' Seite des

Kranken ausgeharrt, nur von dem ei

nen Wunsche beseelt, den geliebten
Mann am Leben zu erhalten, ohne

zu bedenken, daß sie sich kompromit
tierte. Und nun zerfloß vor dem

nüchternen, grellen Lichtstrahl der

Alltagsmeinung das zarte Traumge
spinnst ihrer Sonderstellung. Sie
war unwillkürlich stehen geblieben,
als die Miß sie ihrer uneröetenen
Diskretion versicherte., '

Die beiden Herren waren, inzwi
schen herangekommen, und der Ban
kier wünschte ins Hotel zurückzukeh
ren. Da ,S auch Regina an der Zeit
fand, heimzukehren, so bestieg man

gemeinsam die Trambahn und r

)

7

etwas besorgt, denn sie hatte dciHorchidee, die neben ihrem Wege aus

sondern auch die hübsch (rnilur'machl
die Kombination wiinschenskxrth. Die
jMiüt ijl am Auslchnitt m gefaUiger.
Weise mit einer Stickerei verziert; die'
Beinkleider haben Bolantansatz, der seit,
wärtS in die Höhe geführt ist. Hier lassen
ich nun vielfache Äariaiionen anbrmgen.!

Handstickerei, Epitzeneinsätze können ?'
wendet werden, oder man arbeitet sie ganz
einfach, nur aus gemustertem Stoff.
Namsook, Battist. Leinen sind die besten.
Stosse für Unterwaarcn und zu diesem
Schnittmuster, der in GröKen von St j

44 erhältlich ist, werden 2 Färb 3ßatel
rial bei 3S Zoll Breite brWcht.

BestellungSaniveisunz. '
Diese Musier werden an Kge?

eine Adresse atat. Einsendung bei
Preises geschickt. Man gebe Hummel

und Große ' und die volle Adresse
deutlich geschrieben cm und schick den

Coupon nebft 10 Cents für iedei
bestellte Muster an da

Om&haTribüne Pattern Dept
"

1311 Howard t.
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Mcnschcnlebcr als Medizin. ,

In der französischen Akademie für
Medizin machte jüngst Dr. Matig
non, der längere Zeit als Arzt der
ranzosischen Botschaft in Peking ge

weilt hat, interessante Mitteilungen
über die Bekämpfung der Pest in
China uno- - über die Fortschrit
te, welche die öffentliche Hy.
giene des Himmlischen Reiches in den
letzten Jahren gemacht hat. Aber trotz
dieser Errungenschaften sind in die
len Landstrichen, so führte der fran
zöstsche Gelehrt aus, die Söhne de

Himmels noch heute sozusagen Men
chenfresser. Die Lpotherapie. die Be

Handlung durch organische Säfte, ist
seit den Forschungen Brown-S- ü

quards in der Heilkunde Europas b

kannt, aber die Chinesen benutzen in
ähnliches Verfahren bereits seit die
en Jahrhunderten. Fast alle alten

chinesischen Abhandlungen über Me
dizin rühmen die günstige Einwirkung
des Genusses menschlicher Galle, di
vor allem dazu beitragen soll, den
Mut und die Tapferkeit, des Patien
en zu erhohen. Aber noch merkwur

diger ist die Tatsache, daß noch heut
in den Tonkin benachbarten chincsi
chen Provinzen der Brauch herrscht,

die Leber des IZeindes zu essen. Bei
öffentlichen Hinrichtungen verteilt das
Volk die Leb?r des Delinquenten un
;er sich; sie wird dann roh verschlun
gen oder zum wenigsten angebl en
und ausgesaugt. Der Ursprung und '

Sinn dieses Brauches laßt sich schwer
eststellen, alte abergläubische Vor

stellungen spielen mit, die sich seit

Jahrhunderten forterben und die ine

gewiss Verwandtschaft haben mit
dem in manchen ländlichen Gegenden
Europas noch heute nicht ausgestor
denen Aberglauben, wonach der Strick
eines Cänacn GMckbnMn ll

strebsame Schwesternpaar stets gern
gehabt.

.Tot sind sie. ganz tot!" platzt di

lebhafte Engländerin heraus, .ins
Wasser haben sie sich Zusammen ge
stürzt, als sie nichts mehr hatten".

.Tot ertrunken und keine

rettende Hand, die sich ihnen ntze
gengestreckt hat ..."
; Wir konnten ihnen nicht helfen"

fuhr die Miß im Eifer des Berichtes
in ihrer Muttersprache fort und er

i'rtert das traurige Geschick der ln
den Lehrerinnen. - Es war di alte
Geschichte vom Ezistenzkampf in der

Großstadt, die so viele Opfer for
dert. Arbeitsinangel, Krankheit. Not

und das Ende: Verzweiflung
und Selbstmord.

Regina war tief bewegt. Die Er
innerung an die Erfolglosigkeit ihrer
eigenen ersten Versuche sich beruflich

zu betätigen, ließen sie den trauri
gen Fall doppelt schmerzlich empfin
den, indes die Erzählerin in ihrem
bricht fortfuhr:

.Ach, die arme Frau Roeder, wie

hat sie sich geplagt, und was hat sie

nun davon? Sie sitzt jetzt in ihrer
leeren Pension und wartet immerfort
darauf, daß Herr Jarnstr'öm und

Frau von Bergfeld ihre Schulden be

zahlen
Hat sie denn gar nichts verm?

tet?" fragte Regina.
.Rein, nur die dicke Trude Rhode

wohnt noch bei ihr, lutscht Bonbons,
knabbert Kakes und bezahlt nur fünf
zig Mark monatlich für Zimmer und

Mittagessen. Dafür muß Frau Roe
der kochen und den ganzen Haushalt
erhalten. Die Aermste weiß oft nicht,
wovon sie daS Nötigste bezahlen soll.

Die Miete für it teur Wohnung
bestreitet sie schon längst von dem kar

rten Rest ihrer Ersparnisse aus der

Zeit, da sie noch Erzieherin gewesen.
- Nein," setzt die Miß energisch hin.

zu. .solch ein elendes, menschenun

würdiges Vegetieren hielt ich nicht

auö. Man muß sich das Leben nicht

schwerer als notig gestalten ...
-
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